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Mit Köters Mutter aber begab ſich etwas Furchtbares. 
Der Grund und das Ziel ihres Lebens, der Gott ihres 
Daſeins war ihr genommen, ſie wurde im tiefſten und 
ſchrecklichſten Sinne zur Gottloſen. An die Stelle von Glau⸗ 
ben und Hoffnung trat ein wilder Hader mit aller Welt, 
traten Mißtrauen, Rachſucht und Tücke. Sie ſaß da in 
ihrem Winkel wie eine Kreuzſpinne im Netz; was immer 
aus der übrigen Welt ſich in die Nähe ihres Geſpinſtes ver⸗ 
irrte, ſchien ihr nur Beute, gefandt vom Fürſten der Unter⸗ 
welt, damit ſie es ausſauge. Jahrelang hielt ſie ſich in 
dieſer feinoͤſeligen Einſamkeit mit ihrer Tochter. 


Um die Zeit, als der Bau der neuen Straße unweit 
ihres Anweſens vorbeigeführt wurde, pochte eines Abends 
ein junger Arbeiter an ihre Tür, mit der Bitte, ihm für 
etliche Wochen, die er beim Bau zu ſchaffen habe, Obdach und 
Koſt zu gewähren. Die Spinne ſtellte flugs eine erſchreckliche 
Preisforderung, die halb der Habgier, halb ihren Verwirrun⸗ 
gen aus der Zeit des Zahlentaumels entſprang. Der Mann 
ſtarrte fie ſprachlos an, es dauerte eine Weile, bis er ſich von 
ſeinem Entſetzen über die Laune einer Irrſinnigen erholte. 
Da ſah er im Dämmern des Flurs hinter dem drolligen 
Weibchen ein ſtattliches rotblondes Mädchen ſtehen, und 
dieſes Mädchen ſchüttelte ſtumm den Kopf, machte ihm ein 
Zeichen mit der Hand, damit ſie das Geſchwätz der Alten 
gleichſam wegzuwiſchen ſchien. Sie ſchämte ſich der mütter⸗ 
lichen Albernheit und ſie zeigte das dem Manne. In dieſem 
Augenblick ſchon ward ein geheimes Einverſtändnis zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Fremden geſchaffen, der ihr ſehr wohl 
gefiel. Sein Anblick ſchon ſetzte ihre durch den Müllereſel 
vergrämten Sinne in Flammen, und ſie wußte ſeine Be⸗ 
herbergung durchzuſetzen. 


Es war ein ſchlanker, feingliedriger Burſche, als ar⸗ 
beitsloſer Zimmermann aus Franken hergewandert, ſchön 
von Geſicht, begabt zur Liebe und äußerſt arbeitſam zudem. 
Nach Feierabend ſchaffte er noch auf dem Köterſchen Acker 
und auch nachts war er nicht unmäßig faul. Erna war 
raſend vor Liebe, ſie gab ihm, was er begehrte, zum erſten 
Mal in ihrem Leben gab fie ohne Beſinnen 

Sie beſann ſich erſt, als ihr nach etlichen Wochen klar 
ward, welchen Preis ſie zu zahlen im Begriff ſtand für das 
Glück, ſich alſo verſchenkt zu haben. Sie offenbarte dem 
guten Franken, und drängte auf eine ſchleunige Heirat — der 
Franke ſchien es zufrieden. 


Am übernächſten Tage war er verſchwunden. Der Vor⸗ 
arbeiter beim Straßenbau wurde zu Rat gezogen, er gab 
an, daß der Verſchwundene vom Recht der Hilfsarbeiter 
auf tägliche Kündigung Gebrauch gemacht habe. Weder über 
ſeinen Verbleib noch über ſeine Herkunft war verläßliche 


Auskunft zu erlangen. Erna vertraute ſich ihrer Mutter 
an, ſie ſammelte geduldig auf ihrem üppigen Hinterteil den 
Hagel von Peitſchenſtielhieben und in ihrem wehen Herzen 
das Ungewitter der Flüche, die ihr als Rat und Troſt hier 
erſtlich gewährt wurden 

Nachdem Köters Marie eine Stunde lang geprügelt 


und geflucht und alſo ihr Herz hatte ſprechen laſſen, fügte 


ſie ſich den wiederkehrenden Geboten der Vernunft: ſie ver⸗ 
ſetzte der Tochter eine letzte vorläufige abſchließende Back⸗ 
pfeife, ſchloß fie zu Haufe ein und begab ſich zu dem neuen 
Gaſtwirt Saffen Chriſtian, bei dem, wie fie verhoffte, noch 
am eheſten Näheres über den Verbleib des Franken zu 
erkunden ſein würde. 

Saffen Chriſtian ſtand vor einer Batterie friſch gefüllter 
Biergläſer, er ſtrich langſam mit dem Hornſpatel den 
Schaum ab, als Köters Marie eintrat. Der „Heidefrieden“ 
war erfüllt vom lärmenden Feierabend der Straßenarbeiter, 
deren Blicke ſich peinigend neugierig auf das Heideweiblein 
richteten. Alsbald, nachdem ſie zum Treſen geſchlichen war 
und ihre Augen ſtumm auf den biertriefenden Schnauzbart 
des Wirtes geheftet hatte, verebbte der laute Frohſinn im 
Raume, ein letzter Knobelbecher klapperte zum Auftakt für 
die ſchwere Melodie des Schweigens. 

Köters Marie hatte noch nie ein Wirtshaus betreten, 
ſo wußte ſie nicht, wie man ſich in einem ſolchen Raume 
ſchicklich zu bewegen habe. Da es ihr nun über die Maßen 
ſauer ankam, zu ſagen, was ihr das Herz bedrückte, brachte 
ſie nach einem bangen Verſtummen nichts über die Lippen 
als eine Wiederholung des Rufes, der endlich aus einer un⸗ 
geduldig gewordenen Ecke zum Treſen drang: 

„Ein Bier und einen großen Schluck, Kriſchan!“ 

Sie lallte: 

„Ein Bier und einen großen Schluck, Kriſchan!“ 


Kriſchan nickte, wies auf ein leeres Tiſchchen neben dem 
Treſen, und Köters Marie ſetzte ſich gehorſam. Sie erhielt 
ein Bier und einen großen Schluck und verfuhr damit, wie 
ſie die anderen Gäſte in vorſichtigem Ausſpähen hatte ver⸗ 
fahren ſehen: ſie leerte den großen, geſchweiften Schnaps⸗ 
kelch in einem Zuge und ſpülte vor Grimm über das bei⸗ 
ßende Feuerwaſſer ein halbes Glas Bier hinterher. Als 
dann das Glas ganz leer war, wollte ſie Kriſchan den Zweck 
ihres Beſuches zu erklären verſuchen, ſie winkte ihn heran — 
als er aber vor ihr ſtand, brachte ſie doch wieder nichts über 
die Lippen als die Worte: 

„Ein Bier und einen großen Schluck, Kriſchan!“ 


Sie verfuhr mit dieſer Gottesgabe wie fie zuvor getan 
und als ſie zum dritten Male beſtellte, geſchah es, der Wahr⸗ 
heit die Ehre zu geben, nicht lediglich aus Angſt vor der 
eigenen Courage, ſondern weil ſie nach einem heißen Ar⸗ 


beitstage durſtig war und weil dieſes ſeltſame Getränk ſich 


außer zum Löſchen des Durſtes auch zum Tröſten der Seele, 
zum Klären eines trübe verworrenen Kummers und zum 
Schärfen des immerfort grübelnden Verſtandes als unge⸗ 
mein geeignet erwies. 
„Ach . ..“, dachte fie, „möglich, möglich .. „ daß mein 
toter Kerl, hätte er nur bisweilen einmal von dieſen Gottes⸗ 
gaben gekoſtet, ſich nicht ſo dämlich wie ein Zugochſe abge⸗ 


/ / 

Hunden Hätte, bloß, um zweitausend Taler zuſammenzu⸗ 
kratzen, die nun zum Teufel find... Hätte er nur jeden 
Monat drei Mark weniger zur Sparkaſſe geſchleppt und dafür 
eine Flaſche Kornbranntwein mit ins Haus gebracht — er 
wäre vielleicht zwiſchendurch einmal auf beſſere und ein⸗ 
träglichere Gedanken gekommen, als dem Händler die 
Mandel Eier mit vierzehn Stück abzuzählen oder das Pfund 
Butter mit vierhundertfünfzig Gramm zu liefern... Das 
find doch bei Gott keine großen Gedanken ...“ 


Sie ſelbſt bekam große und freie Gedanken bei der 
dritten Lage. Sie winkte Kriſchan heran, aber nun forderte 
ſie kein viertes Mal zu trinken, ſie hütete ſich auch, die 
anfangs beabſichtigte Frage nach dem Verbleib des Franken 
zu tun, die ihr ſo glücklich gelichtetes Hirn ihr ohnehin als 
ausſichtslos erſcheinen laſſen mußte — mehr noch: als ge⸗ 
radezu gefährlich für die Durchführung des Planes, der 
ihr gekommen ... Sie fragte ganz einfach, friſch und frei: 

„Du Kriſchan, was ich nun eigentlich wollte — weißt du 
keinen paſſigen Dienſt für mein Mädchen ... Du hörſt 
und ſiehſt doch fo viel von der Welt ...“ 

„Willſt du denn dein Mädchen aus dem Haufe geben .. .? 
Du haſt fie doch ſelbſt jo nötig ... 2“ F 

Der Rauſch hatte ihr verderbtes Herz ſchlau und findig 
gemacht: 

„Ach — .“, lächelte fie ſchämig, weißt du, Kriſchan, es 
könnte ſein, daß ich mich verfreie ... Ich bin doch ſchließlich 


noch keine alte Frau, Kriſchan ... Wenn nun ein Mann 


ins Haus kommt, dann ſtört jo ein großes Mädchen ... Sie 
zen 3 n mein Mädchen, ſie müßte 
zu Leuten, wo die Frau fehlt, wo ſie den ganzen Haus 
ſelbſtändig führen kann“ 5 e 

„Ich will einmal umhorchen ...“, ſagte er, 
morgen wieder.“ 

Sie bezahlte und ging hinaus, mit ſonderbar leichten 
Schritten und mit einem fremden Lächeln auf dem ver⸗ 
hutzelten Antlitz. 


Es dauerte nicht lange, ſo hatte Kriſchan von einem 
Freunde des Franken erfahren, was hier zu erfahren 
war ... Daß ihm der Mann dies unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit anvertraute und mit dem ausdrücklichen 
Bemerken, er ſei bislang der einzige Mitwiſſer jenes neuen 
Geheimniſſes geweſen, das ſchien dem Kneipwirt von be⸗ 
ſonderem Nutzen für einen ſchnell aufſteigenden Plan: er 
wußte, es gab einen Bauern, der für das Grummet drin⸗ 
gend einer Magd bedurfte . 

In der Nacht, als alle Gäſte lange das Haus verlaſſen 
hatten, ging Saffen Chriſtian noch aus. Er machte einen 
Beſuch in der Nachbarſchaft, er ſchlich auf einen großen 
Hof, der zwiſchen hundert alten Eichen und einem blü⸗ 
hend verwildernden Garten verborgen lag. Der Hofhund 
bellte nicht, als er kam, Saffen Chriſtian kraulte ihn 
freundlich im Nacken. Er huſchte wie ein Schatten an der 
langen Däle entlang und ſchlüpfte durch eine kleine, unver⸗ 
ſchloſſene Stalltür auf den Tennenraum, erklomm durch die 
offene Luke den Heuboden und turnte über ihn hinweg in 
eine Kornkammer, die auf den anſtoßenden Flur des oberen 
Stockwerks mündete. Hier fand er im Dunkeln eine Tür, 
die unverriegelt war und hier fand er freundliche Auf⸗ 
nahme. 

Am nächſten Nachmittag, als Köters Marie in der 
leeren Gaſtſtube des „Heidefriedens“ erſchien, zeigte ſich 
Kriſchan in der glücklichen Lage, ihr gleich einen Rat zu 
geben. 

„Geh zu Cordes ...“, ſagte er, „ich habe gehört, daß 
Ferdinand ein Mädchen ſucht und keins finden kann. 
Sag aber nicht, daß ich dich ſchicke, wir ſind pampig zu⸗ 
ſammen, es iſt wegen der Konkurrenz ... Willſt du hin⸗ 
gehen ...?“ 

„Ja, natürlich ...“, ſagte fie, „aber du kannſt mir noch 
eine Lage geben, es iſt fo ein heißer Tag heute ...“ 

Es war Oſtwind eingetreten, und Kriſchan ſagte: 

„Heiß ...? Ich weiß ja nicht, ich wollte eigentlich ein 
bißchen heizen ..“ 

„Na ja... aber gegen die Kälte iſt es ja auch ganz 
gut“, ſagte ſie, ſchon ganz ohne Scham, „nimm den grünen, 
der weiße wärmt nicht fo gut ...“ 

Die unterſchiedliche Wirkung der grünen und der wei⸗ 
ßen Schnäpſe beſchäftigte fie heute faſt ſchon ein bißchen 
ſtärker als die neue Stellung der Tochter. 
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Wleichwohl ging 
jungen Bauern die 
ſchämteſten Weiſe von ihrer bevorſtehenden Heirat und er⸗ 
zählte eine nette Geſchichte von ihrem Zukünftigen, aus 
welcher erhellte, daß er ſich keinesfalls mit einer erwachſe⸗ 
nen Stieftochter im Hauſe würde befreunden können. 

Ferdinand kannte das Mädchen, er war zufrieden, das 
kräftige und fleißige Frauenzimmer in ſeine Dienſte zu be⸗ 
8 und ſie vereinbarten den nahen Tag ihres An⸗ 
ritts. 


So war Erna in das Cordeshaus gekommen. 
VI. 


Im Neuen Jahr kam Beſuch in das Haus des Eiſernen 
Möller. 

Der Abbauer Möller wohnte in der „Gardinenſtraße“, 
auch „Millionenviertel“ genannt, einer Straße, die aus 
den neugebauten Siedlungsſtellen der kleinen Leute beſtand. 
Die Abbauern und Tagelöhner und Handwerker waren, da 
nun einmal ihr übermut neue Häuſer neben die alten 
Bauernhöfe geſetzt hatte, weiterhin ſo vermeſſen geweſen, 
einen neuzeitigen, ungewohnten Komfort einzuführen: ſie 
hatten Gardinen und Vorhänge an ihren Fenſtern anbrin⸗ 
gen laſſen. Dieſer herausfordernde Luxus hatte, im Verein 
mit dem Glanze friſchgeſtrichener Fenſterkreuze und Zäune, 
dem Viertel ſeinen ſtolzen Namen gegeben. 


Die größeren Leute, die Bauern, ſcheuten ſich davor, 
mit allzu ſichtbarer Pflege ihrer Gebäude einen Beſitz zur 
Schau zu ſtellen, auf deſſen bedauerliche Schwächung ſie eher 
durch vernachläſſigte Ställe, verfallene Scheunen und ver⸗ 
morſchte Zäune hinzuweiſen beliebten. Der kleine Mann 
aber zeigte redlich, was er hatte, er machte den ſichtbaren Zu⸗ 
ſtand ſeines Anweſens zum Spiegel ſeines Vermögens, ſei⸗ 
ner äußeren wie inneren Ordnung. 


Er duldet es nicht, daß ein Lattenpfahl baumelt, ſofern 
er noch einen Nagel im Haus oder einen Fuhrenſtamm 
im Schuppen hat, er läßt keine verwahrloſten Vorgärten zu, 
ſofern er noch ein Stündchen Zeit zum Graben und Jäten 
und eine übrige Mark für Blumenſamen hat, er kann keine 
abgeblätterten und geborſtenen Fenſterflügel ertragen, ſo⸗ 
lange er noch Geld hat, Farbe und Kitt zu kaufen oder den 
Maler zu bezahlen, er kennt nicht das Bröckeln zwiſchen ge⸗ 
lockerten Ziegelſteinen, ſolange ſein Arm ſich noch regen 
kann, ſie mit Mörtel zu füllen. 

Weil der kleine Mann alſo redlich und freudig und mit 
nimmermüdem Fleiß das Seine pflegt und erhält, ſo hat die 
ſcharfe Zunge der Bauern fein Quartier zum „Millionen 
viertel“ erhoben. Und da ſitzen ſie nun in ihren Paläſten, 
die Millionäre und Gardinenbeſitzer, freuen ſich ihres Reich⸗ 
tums und haben wahrhaftig, was ſie brauchen, um glücklich 
zu ſein: Haus und Hof, Kuh und Schwein, Land und Gar⸗ 
ten, Weib und Kind, Arbeit und Lohn, Werktag und Feſttag. 
Sie ſind die Menſchen der ruhenden Tiefe, ihr ganzes Leben 
iſt innig gebunden an das kleine Stück Erde, das ſie be⸗ 
bauen. Sie haben keine Entſchlüſſe zu faſſen, die Erde ent⸗ 
ſcheidet für ſie: wieviel ſie in dieſem Jahre an Roggen und 
Kartoffeln bringt, davon hängt die Schweinemaſt ab und 
von den Gaben der Weide die milchende Kuh... Sie haben 
keine großen Gewinne zu erhoffen und keine Verluſte zu 
befürchten wie die Bauern, ſie leben wie die Pflanzen, ſie 
nähren ſich, einmal beſſer und einmal ſchlechter, aber ſie 
leben, geduldig und gelaſſen wie die Tiefe, daraus erſt 
Leben und Schickſal ſteigen, beinahe ſchickſalslos leben fie... 
Der Krieg hat ihrer einige für eine Zeitlang herausgeriſſen 
aus der Tiefe. Sie ſind, wie die Bauern, zurückgekehrt und 
haben das alles vergeſſen wie einen fremden, für ihr Ge⸗ 
ſchick recht eigentlich unzuſtändigen Wirbelſturm, der ſich aus 
fernem Lande aufgemacht und ſie emporgeriſſen hatte — 
nun find fie zurückgeſunken und feſter verwurzelt denn je.. 
Einer iſt in Hamburg hängen geblieben und verkauft Füll⸗ 
federn und Büchſenöffner auf der Straße, einer iſt in Ruß⸗ 
land geblieben und hat ſchon ein eigenes Schickſal gefunden. 
Wie eine Sage hat er jahrelang über dem Millionenviertel 
geſchwebt. Und dieſer eine kehrt jetzt zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Polniſchen 3 Wilhelm Chriſtiani, 
erlin. 

„Ja, das iſt ein ſchöner, aber ſehr ſchwerer Beruf“, jagte 
der Großvater anerkennend, als Kazik ihm anvertraute, 
daß er einmal, aber ganz beſtimmt, ein Held werden müſſe. 

Der Großvater ſprach lang und breit darüber und ſagte 
manches, was Kazik als richtig zugab, aber er ſtimmte nicht 
allem ohne weiteres zu. Ein Held, meinte er, dürfe aller⸗ 
dings einen Schwächeren nicht angreifen, aber etwas gn⸗ 
deres ſei es zum Beiſpiel, einen Petzer windelweich zu 
prügeln, auch wenn er ſchwächer ſei, ſelbſt wenn man dafür 
brummen müſſe, denn zu den Pflichten eines Helden gehöre 
es, jede Gemeinheit zu beſtrafen. 

Wie gemein hatte dieſer alte Maler ſich verhalten, ob⸗ 
wohl in ſeinem Garten ſo ſchöne Apfel reiften! Kazik kannte 
ihn, denn er wohnte in derſelben Straße. 
großer ſtarker Mann mit einem langen, ſilberweißen Bart, 
er lächelte Kazik immer jo freundlich an, und doch 

Eines Tages war Herr Czaplieki, ein alter Waffenbru⸗ 
der aus dem Aufſtand, zum Großpapa gekommen, und 
Kazik, der gerade im Nebenzimmer ſaß, hatte damals merk⸗ 
würdige Dinge über Maler erfahren. 

„Ich erinnere mich dieſes Malers ſehr gut,“ hatte Herr 
Czaplicki geſagt, „er fuhr von einem Gut aufs andere, trug 
eine flotte Czamara,*) hatte eine ganze Waffenſammlung 
auf dem Leib und tanzte eifrig mit allen jungen Damen. 
Ein keckes Geſicht, ein Held, wie er im Buch ſteht; immer 
wollte er am nächſten Tage zur Truppe abreiſen, aber ſtets 
hinderte ihn daran die verwünſchte Grenzabſperrung. Und 
als man ihn ſchließlich in die Enge trieb, da beſtach er den 
Kommiſſar, damit der ihn ſo lange im Loch ſitzen ließ, 
bis die Gefahr vorüber war, das hat Zarkowſki hoch und 
heilig beſchworen, und Stee und Nagrodzki haben es be⸗ 
ſtätigt. Und jetzt erzählt der Maler allen, wie er für die 
3 Sache in einem öſterreichiſchen Gefängnis gelitten 

abe 

Als Kazik das Jurek wiedererzählte, mit dem er jveben 
2 Art der Rothäute Blutsbrüderſchaft geſchloſſen hatte, 
rief der: 

„Wie kann ein ſolcher Feigling noch auf der Welt ſein! 
Wir müſſen ihn beſtrafen!“ 

Kazik ging auf Jureks Plan ohne weiteres ein. Das 
Gartenhaus Malers hatte vierundzwanzig Fenſterſcheiben, 
und alle gingen auf den Stadtgarten. Von der Garten⸗ 
mauer war es etwa zwanzig Schritt entfernt, Kazik hatte 
aber nicht aus eitler Prahlerei den Namen Falkenauge an⸗ 
genommen. Jurek hatte freilich keine ſo ſichere Hand, tat 
aber, was er konnte, daher blieb nur eine Scheibe in der 
Gartenlaube heil. Doch auch dieſe wäre nicht übriggeblie⸗ 
ben, wenn nicht ein Drohruf Malers das Strafgericht un⸗ 
verhofft unterbrochen hätte, und die beiden Helden daher 
ſchleunigſt kehrt gemacht hätten, ohne der etwas verſpäteten 
Juſtiz Genüge geleiſtet zu haben. 

Am nächſten Morgen trat plötzlich das ein, was Kaziks 
ſonſt ſo mutiges Herz beim bloßen Gedanken daran er⸗ 
zittern ließ. Der Großvater donnerte ihn an: 

„Nach dem Eſſen meldeſt du dich bei mir.“ 

Kann es etwas Schöneres geben als Apfelreis? Aber 
Kazik ſchmeckte an dem Tage nichts. Er rührte den Reis 
gar nicht an. 

„Wo haſt du dich geſtern nachmittag herumgetrieben?“ 
fragte der Großvater, als Kazik vor ihm erſchien. „Denke 
daran, daß nur Feiglinge lügen.“ 

Da ſagte Kazik alles. Er verriet bloß nicht, wer ſein 
Mittäter geweſen war. 

„Ich bin kein Verräter“, ſagte er mit Nachdruck. 

Der Großvater aber ſtrich ſeinen langen Schnurrbart 
und ſagte: 

„Herr Maler ſchreibt, er habe zwei von euch geſehen. 
Er hat nur dich erkannt. Der andere geht mich nichts an. 
Haſt du Herrn Maler bemerkt?“ 

„Nein, als er rief, liefen wir weg.“ 

„Aha, ihr bekamt Angſt?“ 

„Ja“, flüſterte Kazik. 

„Ihr bekamt Angſt und lieft weg. Was iſt ein Menſch, 
der aus Furcht wegläuft? ... Antworte! Antworte!“ 

„Ein Feigling“, flüſterte Kazik noch leiſer. 


*) Langer polniſcher Rock. 


Er war ein 


trat an den Schreibtiſch, nahm einen großen Brieſumſchlag 


und übergab ihn Kazik. 8 ö 

„Nach einer halben Stunde,“ ſagte er, „Halt du mir zu 
melden, daß du dieſen Brief dem Adreſſaten perſönlich ab⸗ 
gegeben haſt, und bringſt mir ſeine Quittung. Wiederhole 
den Befehl!“ 

Kazik zitterte und wurde blaß, als er auf der Adreſſe 
den Namen Malers las. Er begriff, daß das die Strafe 
für ſeinen geſtrigen Streich war. Eine Strafe, an die er 
gar nicht gedacht hatte, von allen möglichen Strafen die 

erunmöglichſte und empfindlichſte. Schon der Vorwurf, 
ein Feigling zu ſein, der, wie Kazik ſelbſt einſah, nicht un⸗ 
begründet war, hatte ihn ſehr geſchmerzt. ; 

Den Auftrag jetzt nicht auszuführen oder auch nur zu 


zögern wäre eine neue Feigheit geweſen, wenn man aber 
zwölf Jahre alt iſt, iſt man doch ein Mann, darf alſo kein 


Feigling ſein. Kaziks Herz hämmerte heftig, als er au 
Malers Tür läutete. Die alte Kathrine öffnete ihm. 

„Heilige Jungfrau!“ rief fie, 

„Det is jewiß von wejen die Fenſterſcheiben. Wat 
haben der junge Herr da anjerichtet! Ein Jammer, ein 
Jammer!“ i 

Wie Hagel fielen dieſe Worte auf das jorgenjchivere 
Haupt des Schuldigen, der, die Mütze in der Hand knüllend, 
nicht einmal wußte, wie und wann er vor dem Angeſicht des 
Hausherrn ſtand. 

„Iſt der Brief für mich, mein Freund,“ ſagte Maler 
unerwartet freundlich. Der halb beſinnungsloſe Kazik 
ſtreckte die zitternde Hand aus und überreichte den Brief. 

Das war der ſchwerſte Augenblick ſeines Lebens. 
Überall lauerte Gefahr. Die unmännlichen Tränen, die 
trotz heldenhafter Anſtrengungen jeden Augenblick über 
ſeine Wangen fließen konnten, drohten ihn fürchterlich zu 
fompromittieren. Die Gefahr wurde vergrößert durch die 
Furcht, daß ſich plötzlich irgendwo eine Tür öffnen und noch 
ein Zeuge ſeiner Demütigung hereinkommen werde. Es 
wäre nicht ſo ſchrecklich geweſen, mit ſtolz erhobenem Haupt 
auf Gewehrläufe zu blicken, die gegen ſeine eigene Bruſt 
gerichtet waren, als jetzt vor dieſem alten Mann zu ſtehen 
und nicht den Mut zu haben ihn anzuſehen. 

„Wann wird das endlich ein Ende nehmen?“ ging es 
ihm immer wieder durch den Kopf, und er atmete auf, als 
wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen, als er ſchließlich 
Malers Stimme hörte. = a 

„Höre mein Lieber, ihr wart zwei. Warum ſchickt mir 
dein Großvater denn das Geld für alle Scheiben?“ 

„Ich weiß es nicht“, flüſterte Kazik. 

er war der 

„Ich weiß es nicht.“ 3 

"I weißt es nicht“, wunderte ſich Maler. „Aha, ich 
verſtehe, du willſt ihn nicht verraten. Nun gut. Du ſtellſt 
dir dadurch kein ſchlechtes Zeugnis aus. Nimm dieſen Brief 
und gib ihn deinem Großvater.“ 

Endlich! Wie der Sturmwind flog Kazik davon und 
ſtand keuchend wieder vor dem Großvater. { 

„Weißt du Junge“, ſagte er, nachdem er den Brief ge. 
leſen hatte, und knitterte die Banknoten. die er dem Brief 
entnommen, in der Hand, „wozu das Geld beſtimmt war. 
das du Herrn Maler gebracht haſt?“ 

„Nein“. 5 

„Ich hatte es für eine Uhr für dich beiſeite gelegt. In 
dieſen Tagen wollte ich ſie dir kaufen. Herr Maler, hat, 
wie du weißt, mir die Hälfte dieſer Summe zu rückgeſchickt. 
Was ſoll ich damit machen? Zu einer Uhr langt es nicht, 
ich müßte es aufbewahren und weiter ſammeln. ’ 

Jetzt erſt fühlte Kazik die Maßloſigkeit des Unglücks, 
das er ſelbſt angerichtet hatte. Die verwünſchten Steine, 
durch die die Fenſterſcheiben der Gartenlaube zerſchmettert 
worden waren, hatten den der Verwirklichung ſo nahen 
Traum von einer Uhr vernichtet. : 

„Sag doch, Junge, drängte der Großpapa, „was joll 
mit dem Geld von Herrn Maler geſchehen?“ 

„Geld von Herrn Maler ...“ — Dieſe Worte machten 
Kazik ſtutzig. Ja, es war nicht mehr das Geld des Groß⸗ 
vaters, ſondern wie aus Gnade von Herrn Maler geſchenkt, 
von dieſem Maler, den Kazik verurteilte. Eine Uhr beſitzen, 
die er der Großmut dieſes fremden Mannes zu verdanken 
hatte, er, der mit dem Brandmal der Feigheit gezeichnet 
war. 
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2. j papa, fagte er, „vielleicht ſcpiat man es zurüd?* , 
Du wlllſt die lihr alſo nicht haben?“ fragte der Groß⸗ 


bapa- a f 
„Nein, ich will keine Uhr für Herrn Malers Geld.” 
„Ja, diesmal muß ich dir Recht geben“, ſagte der Groß⸗ 
vater anerkennend. „Alſo gut. Wir wollen das Geld zu 


irgend einem wohltätigen Zweck der Redaktion übergeben 


mit der Bemerkung: Von Herrn Maler nicht entgegen⸗ 
genommener Betrag. Ja?“ 

„Ja“, flüſterte Kazik und brach plötzlich ganz unmänn⸗ 
lich in Schluchzen aus. 


Am andern Morgen traf Kazik, als er in die Schule 
ging, Jurek, der ſich ängſtlich nach allen Seiten umſah und 
ihn dabei mit den Augen blinzelnd und ſchnaufend fragte: 

„Was denkſt du, hat er uns erkannt? Jedenfalls haſt du 
niemandem was... Oder haſt du vielleicht ſchon ge⸗ 
ſchwatzt?!“ . > 

„Hab keine Angſt!“ erwiderte Kazik verächtlich lächelnd. 
„Die Scheiben ſind ſchon bezahlt!“ 

„Was?“ ſtöhnte Jurek. 

„Na ja. Maler hat Großpapa geſchrieben.“ 

„Alſo hat er uns geſehen? Ach, du ſcherzſt nur, um mich 
zu ängſtigen.“ 

„Ich denke nicht im Traume daran. Maler hat mich 
erkannt.“ 

„Dich? Nur dich? Und mich hat er nicht geſehen?“ 

„Geſehen hat er dich, aber nicht erkannt!“ 

„Und du haſt natürlich alles ausgeplaudert“, rief Jurek 
weinerlich, „du, du Petzer!“ 

Als Kazik dieſe ſchreckliche und noch dazu ganz unver⸗ 
diente Beleidigung hörte, verlor er die Selbſtbeherrſchung. 
Seine Fäuſte ballten ſich unwillkürlich, und die Schläge 
hagelten auf Jurek nieder, der aber den Kampf nicht auf⸗ 
nahm, ſondern ſchmählich den Rücken wandte und die Flucht 
ergriff. 

de beugte ſich über feine auf der Erde liegenden 
Bücher und rief zuvor dem davonlaufenden Gegner nach: 

„Daß du es nur weißt, du feiger Hund, daß du das ge⸗ 
kriegt haſt für den Petzer und für meine Uhr!“ 


Abſeits. 


E Von Dr. Owlglaß. 
Wie zwiſchen Föhren ſtumm ein Weiher träumt, 
ſo möcht ich wohl in ſommerlichen Wochen 
die ſteifen Knochen 
lang ausgereckt der Erde und dem blauen, 
lichten Gezelt des Himmels anvertrauen, 
weit, weit abſeits, ein Buch mit ſieben Siegeln, 
und ſchweigen nur und ſpiegeln 
wie zwiſchen Föhren ſtumm ein Weiher träumt. 


JJ Bunte Chronit DG 


Die Mailänder müſſen auf „laufenden Straßen“ 

ö laufen lernen. 
italieniſche Ingenieur Emilio Belloni hat eine 
Bei dieſer laufenden Straße 


N Der 
laufende Straße erfunden. 


bandelt es ſich um ein Gegenſtück zur laufenden Treppe. 


Eine der belebteſten Straßen Mailands iſt dazu auserſehen 
worden, die erſte laufende Straße der Welt aufzunehmen. 
Die Straße wird in ſechs Bänder aufgeteilt, die auf Rollen 
nebeneinander herlaufen. Dieſe Bänder werden in verſchie⸗ 
denen Geſchwindigkeiten rollen, in 10, 20 und 30 Stunden⸗ 
kilometern. Die Mailänder werden auf ihren laufenden 
Straßen natürlich erſt wieder laufen lernen müſſen, denn 
ſo einfach, wie es ſich anhört, iſt es gar nicht, wenn man 
Menſchen plötzlich auch noch die Arbeit des Laufens ab⸗ 
nimmt. Das erfordert eine gewiſſe übung. Und alſo wer⸗ 
den die Mailänder in der erſten Zeit ihrer laufenden Straße 
wohl in der Hauptſache auf dem 10⸗Kilometer⸗Band zu fin⸗ 
den ſein, obwohl es ſicher auch einige beſonders Ehrgeizige 
geben wird, die gleich mit 30 Stundenkilometern beginnen. 
Dieſe vermögen ſich dann alſo gerade ſo ſchnell zu bewegen, 
wie ein Auto im Straßenverkehr. 
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Ein alter verdienjtvolfer Generalmafor auf der Schul⸗ 
ban, mitten unter dem jüngiten Jahrgang der Mittelſchule 
— das iſt wirklich kein alltäglicher Anblick. Und doch gibt 
es einen Vater, der vierzig Tage lang die Sexta beſucht hat. 
Und zwar geſchah es im fernen Tokio. Da tauchte eines 
Tages der graue Kopf des längſt im Ruheſtand befindlichen 
Offiziers zwiſchen den erſtaunten Knaben auf. Der alte 
General erklärte dem Lehrer, ſein kleiner Sohn ſei an einer 
ſchweren Erkältung erkrankt. Es gehe aber nicht an, daß 
die Ausbildung des Kindes darunter leide. Nun wandert 
der Vater Tag für Tag zur Schule, nahm am Unterricht 
teil und leitete dann daheim die gewonnenen Erkenntniſſe 
an den Sprößling weiter. Der vermochte denn auch dank 
dieſer Fürſorge mit ſeinen geſunden Kameraden durchaus 
Schritt halten und marſchierte mit dem erſten Tage ſeiner 
Geneſung Schulter an Schulter mit ihnen. „Was wollen 
Sie?“ ſagte der alte General auf die Vorhaltungen ſeiner 
Bekannten ob dieſer reichlich ſtrengen Auffaſſung von ſeinen 
Vaterpflichten. „Auch meine Frau hat mich davon zurück⸗ 
halten wollen, wieder die Schulbank zu drücken. Aber nun 
habe ich meinen erſten Sohn bereits in ſeiner früheſten Jugend 
verloren. Dieſer Kleine hier iſt mein einziger Erbe. Ich 
bin ſchon im Ruheſtande und ſonſt nichts mehr nütze. Alſo 
iſt meine Pflicht, alles in meinen Kräften Stehende zu tun, 
damit dieſes Kind die beſtmögliche Erziehung erhält. Ich 
finde, alle Väter der Welt müßten ſo handeln wie ich.“ — 
Eine Mahnung, deren Erfolg man allerdings wohl in 
Zweifel ziehen darf. 
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Seltſame Vorrechte. 0 

Eine engliſche ſozialiſtiſche Zeitſchrift, die ihrer welt⸗ 
anſchaulichen Einſtellung wegen begreiflicherweiſe nicht ſehr 
viel von den vielen uralten Zöpfen des britiſchen Sittenge⸗ 
ſetzes hält, bringt eine luſtige Zuſammenſtellung der merk⸗ 
würdigſten Vorrechte, auf die einzelne Adelsgeſchlechter 
Englands heute noch ſtolz ſind. Eine ſchottiſche Grafen⸗ 
familie hat zum Beiſpiel heute noch das unter den älteſten 
männlichen Sproſſen des Hauſes ſich vererbende Recht, in 
Unterhoſen vor dem König zu erſcheinen. Ein 
anderes Geſchlecht beſitzt das Frivileg des Ehrengal⸗ 
gens. Sollte einmal einer dieſer Adligen zum Strang ver⸗ 
urteilt werden, ſo ſteht ihm ein Galgen zu, der dreißig Fuß 
hoch iſt und nur zu dieſer einen Hinrichtung benutzt werden 
darf. Ein anderes Haus erfreut ſich des Vorrechtes, ſich 
an der königlichen Tafel nicht an die Reihenfolge 
der Speiſen zu halten, ſondern ſich etwa den Käſe 
en erſten Gang und die Suppe als Nachtiſch ſervieren zu 
aſſen. 


Königliche Salons als Laubenkolonie. 


König Chriſtian X. von Dänemark beſitzt ein modernes, 
elegantes Königsſchiff, das überall, wohin es kommt, Auf⸗ 
ſehen erregt. Es iſt noch ziemlich neu, und das alte, das 
den Namen „Danebrog“ führte, hätte wohl auch noch ge⸗ 
nügt, wenn es ſich nicht mit der Zeit als zu klein erwieſen 
hätte. Der „Danebrog“ wurde daher vom Königshauſe ab⸗ 
geſtoßen und einer Werft in Kopenhagen zum Abwracken 
übergeben. Nun ſind viele Beſtandteile aber noch ſehr gut 
erhalten, ſo daß es Materialverſchwendung wäre, ſie zum 
alten Eiſen zu werfen. Die Werft hat daher die beiden 
königlichen Salons, die ſich auf Deck befanden, ſorgfältig 
herausgenommen und verkauft ſie jetzt als — Lauben⸗ 
koloniehäuſer. Das größte, das elf mal zwölf Meter mißt, 
ſoll dreitaufend Dänenkronen koſten, das kleinere tauſend 
Kronen weniger. Ein Schrebergärtner, der in eine ſolche 
Wohnlaube zieht, kann alſo wirklich ſagen, daß er „könig⸗ 
lich“ wohnt. Die Salons ſind aus dem koſtbarſten Holz 
gebaut, das ſich hatte auftreiben laſſen, und außerdem mit 
elektriſchem Licht und einer eigenen Zentralheizungsanlage 
verſehen. Augenblicklich bieten Intereſſenten um die 
Wette; die kleineren Deckshäuſer waren bereits nach acht 
Tagen alle verkauft, nur die beiden oben angeführten ſind 
noch übriggeblieben. 
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